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Ein bisschen mehr zu

Seite 4: 
Die Gespräche auf „Wolke Sieben“ entwickeln sich. 
„L´chaim“ ist ein alter hebräischer Trinkspruch und bedeutet „Auf das Leben“. Den Glückwunsch spricht Ger-
son Rosenstein aus; er ist einer der allerersten Schüler an der Jacobson-Schule, später dort Lehrer, Hausvater 
und bekannter Herausgeber eines jüdischen Gesangbuches.
Israel Jacobson war begeistert von den Schriften Gotthold Ephraim Lessings, der u. a. das Theater-stück „Nat-
han der Weise“ geschrieben hat.
Jérôme Bonaparte, Napoleons Bruder und König des Königreichs Westpalen, gratuliert ebenfalls.

Seite 5:
Die Seite ist hier mit einem hebräischen Text unterlegt, er entstammt einem sechssprachig parallel geschrie-be-
nem Buch zum „Leviticus“ (3. Buch Mose in der Bibel). Die Texte sind hier hebräisch, aramäisch, griechisch, 
lateinisch, deutsch und italienisch ge-schrieben. Das Buch stammt von 1620 und gehört zur Jacobson-Biblio-
thek im Seesener Gymnasium.

Seite 6: 
Jacobson wächst in Halberstadt auf. Sein Vater ist wohlhabender Bankier, Handelsmann und zeitweise auch 
Vorsitzender der jüdischen Gemeinde.
Moses Mendelssohn ist einer der bedeutendsten Philosophen des 18. Jahrhunderts und Begründer der jüdi-
schen Aufklärung. 
Lessings „Nathan“ fordert die Brüderlichkeit zwi-schen den drei monotheistischen Religionen Juden-tum, 
Christentum und Islam, denn alle haben den gleichen göttlichen Vater. (Siehe dazu auch Seite 7.)

Seite 8:
„Mazel Tov“ ist der wohl gebräuchlichste hebräisch-jüdische Glückwunsch. Auch im deutschen Sprach-ge-
brauch kennen wir das „Masel haben“ als „Glück haben“. Man kann auch eine Sache „vermaseln“, wenn man 
kein Glück hat.
Der Bankier Herz Samson in Braunschweig ist als Kammeragent des Herzogs dessen Finanzier, quasi ein Fi-
nanzminister, der dem Herrscher auch mit Geld hilft (Verleihgeschäfte, …). 
Samson ist, genau wie auch Israel Jacobsons Vater, ein konservativer Jude. Deshalb hat er in seinem Haus am 
Braunschweiger Kohlmarkt auch eine Talmud- und Tora-Schule eingerichtet zum Ziel des intensiven Studiums 
der religiösen Schriften.
Die Tora beinhaltet die alttestamentarischen 5 Bücher Moses, der Talmud ist eine Sammlung der bedeu-tends-
ten jüdischen religiösen  Lehrschriften. Über den Verbleib der Büchersammlung im Hause Samson wissen wir 
nichts, aber vielleicht hat ja Israel Jacobson einen Teil davon geerbt und er gehörte dann zur Bibliothek der 
Seesener Jacob-son-Schule.

Seite 10:
Ein Schadchen ist ein jüdischer Heiratsvermittler.

Seite 11:
Der Begriff Synagoge stammt aus dem Grie-chischen und bedeutet „Versammlung“. Sie ist nicht nur das jü-
dische Gotteshaus, sondern auch der Ort, wo die Gemeinde zusammen kommt, und als Schul auch Ort des 
Unterrichts der Kinder. Der Unterricht erfasst traditionell das Kennen-lernen und Lesenkönnen der hebräisch 
geschrie-benen religiösen Schriften. Weltliche Fächer werden nicht gelehrt.
Die Synagoge als Ort für den gemeinschaftlichen Gottesdienst hat auch die Gottesdienste des Christentums 
und des Islam beeinflusst.
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Traditionell sitzen die Frauen im synagogalen Gottesdienst hinter Vorhängen oder Gittern ver-borgen; die 
Männer beten laut, jeder einzelne im eigenen Tempo und in eigener Betonung. Die Männer tragen dabei einen 
Tallit, ein Gebettuch.
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts verstanden viele Juden die hebräischen Texte und Gebete, die sie aufsagten, 
nicht mehr.

Seite 12:
Carl Friedrich Wilhelm Zincken ist als Gerichts-schultheiß der Verteter des Braunschweiger Herzogs. Er sorgt 
für die Einhaltung der Gesetze. 
Eine Freischule bedeutet nicht nur eine Befrei-ung von Schulgebüren, sondern hier auch kosten-lose Verpfle-
gung und Unterbringung.
Seesen hatte damals keine jüdische Gemeinde. Der Gemeindeort war Rhüden.

Seite 13:
Der Seesener Rat würde opponieren, vermutet Jacobson mit Recht. Dafür gibt es mehrere Gründe: Ablehnung 
einer Juden-Schule im eige-nen kleinen Ort, Angst vor Konkurrenz, wenn die Schule zu Handwerk und Land-
wirtschaft aus-bildet, die Zünfte würden sich gegen jüdische Handwerker wehren. Darüber hinaus schafft es 
Jacobson, dass die Aufsicht über seine Schule nicht der örtlichen Schulobrigkeit, sondern direkt dem Braun-
schweiger Herzog unterstellt wird. Durch Spenden an die Seesener Stadtkasse zu Gunsten der Armen weiß 
Jacobson die Rats-herren zu besänftigen.

Seite 14:
Jingele ist jiddisch, das heißt: jüdisch-deutsch, und bedeutet etwa Jungchen, Jüngling.
Die einander gereichten Hände sind – spätestens ab 1810 – das Zeichen der Jacobson-Schule. Sie sind am 
Tempel in Tafeln über dem Haupteingang im Westen und über dem Nordportal abgebildet. Sie bedeuten die 
Verbrüderung zwischen den Religionen. Die Schulhymne ist ein Freimaurerlied: „Brüder, reicht die Hand zum 
Bunde“.

Seite 16:
Die Söhne der Jacobson-Unterstützer Hofrat Zincken und Dr. Carl Spohr, Wilhelm Spohr und Johann Ludwig 
Zincken,  sind ab 1802 die ersten christlichen Schüler, die das Jacobson´sche Institut besuchen dürfen. 

Seite 17:
Die Mitglieder der jüdischen Gemeinde in Seesen, in der Regel Kaufleute, haben natürlich ein großes Interesse 
daran, dass ihren Söhne Unterrichtsinhalte geboten werden, die ihnen später einen Einstieg in den Beruf als 
Kaufmann erleichtern könnten.

Seite 20:
Ab 1803 plant Israel Jacobson eine Synagoge für seine Schule. Sie soll ein Tempel sein. Bisher gab es für die 
Juden nur die beiden Tempel in Jerusalem, den Salomonische und später stattdessen den Tempel des Herodes. 
Beide sind zerstört worden und die Zer-störung des letzten Tempels wurde als Auslöser für die Zerstreuung des 
jüdischen Volkes (die Diaspora) angesehen.
Israel Jacobson besitzt viele Bücher, dabei auch alte aus der Zeit Johannes Gutenbergs. In den frühen Büchern 
sind in Illustrationen zur Bibel auch immer wieder Bilder gedruckt, die zeigen, wie sich die Men-schen der 
Renaissance den Tempel Salomos vorgestellt hatten.
Die Mitglieder der Kirchenaufsicht lehnen Jacobsons ersten Tempelentwurf entschieden ab, weil der zu auffäl-
lig wäre und sich als gleichberechtigt neben den protestantisch-christlichen Kirchen darstelle.
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Seite 21:
Der Musiklehrer Dr. Heinroth ist entscheidend bei der Planung der Orgel für den Tempel beteiligt. Hinten im 
Raum, wo in den traditionellen Synagogen die Frauensynagoge ist, wird die Orgel errichtet. Für die Frauen 
schaffen die seitlichen Arme der Emporen einen neuen Platz. Sie haben nun mehr als früher die Möglichkeit, 
am Männer-Gottesdienst teilzuhaben. 

Seite 23:
Man merkt in den Fragen der prüfenden Besucher, dass auf eine moralische Erziehung der Schüler ein großes 
Gewicht gelegt wird.
Die Frage, ob der Neubau Synagoge oder Tempel zu nennen wäre, kommt auf. Die in der Diaspora   lebenden 
Juden halten ihre Gottesdienste seit Jahrhunderten in Synagogen. Der „Tempel“ ist eigentlich erst für jene Zeit 
in der Zukunft gedacht, wenn die Juden ihn – nach der Zerstörung im Jahre 70 – wieder in Jerusalem, ihrer 
„Heimat“, errichten können. Für Jacobson ist Heimat überall dort, wo die Juden in Frieden und Ruhe und 
selbstbestimmt leben können.

Seite 27:
In den Anfangsjahren des Jacobstempels wird in keiner literarischen Quelle der Predigerbal-dachin vor dem 
Tora-Schrein erwähnt. Wahr-scheinlich war der Gottesdienstraum bei der Einweihung 1810 noch ganz traditi-
onell ein-gerichtet. Das erste (gezeichnete) Bild vom Innenraum mit Predigerbaldachin stammt aus den Jahren 
um 1860.
Der Synagogengesang der Anfangszeit greift protestantische Choräle auf. Die Strophen, in denen Christus ge-
priesen wird, werden natürlich nicht gesungen.

Seite 28:
Der den Brief Jacobsons lesende Rabbiner spricht jiddisch. Die wörtliche Übersetzung unter Beibehaltung der 
Satzstellung lautet: Werde ich sein angeguckt? - Unsere Sprache ist jiddisch, das ist nicht schwer für (zu) alle. 
Aber warum (was) soll ich reden deutsch?
Im Disput der konservativen Rabbiner wird geschrieben: 
„G´tt“., denn Gott ist nicht darstellbar.

Seite 32:
Die „teutschen“ Gottesdienste sind diejenigen, in denen in deutscher Sprache gepredigt und  auch ein Teil der 
Gebete in deutsch gesprochen wird.

Seite 35:
Zu Wohlwills Freunden gehören Moses Moser, Heinrich Heine und Leopold Zunz.
Moses Moser: Bankier, Rabbiner und seit der Stiudienzeit in Berlin Vertrauter Heinrich Heines. 1819 Mitbe-
gründer des Vereins für Cultur und Wissenschaft der Juden. Vertreter der jüdischen Aufklärung (Haskala).
Heinrich Heine: bedeutender deutscher Dichter, kritischer politisch engagierter Journalist. Das vielleicht be-
kannteste Werk ist sein „Deutschland, ein Wintermärchen“ („Denk ich an Deutschland in der Nacht, bin ich 
um meinen Schlaf gebracht.“).
Leopold Zunz: Jüdischer Wissenschaftler. Er gilt als Begründer der „Wissenschaft des Judentums“.

Seite 36:
Siehe auch die Erläuterungen zu S. 23.
Die transportable Bundeslade mit den Gesetzes-tafeln wurde zunächst im Stiftszelt aufbewahrt und später im 
alten Tempel im hinteren, lichtlosen Raum. Seit der Zerstörung des jüdischen Tempels ist die Bundeslade „ver-
schollen“. Der synagogale Tora-schrein, der die wertvollen Torarollen in einem Schrank aufbewahrt, erinnert 
an den alten Aufbewahrungsort.
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Seite 37:
Der Predigerbaldachin, getragen von acht Säulen, ist – genau wie in der St. Andreas-Kirche – ein Symbol für 
das Stiftszelt.

Seite 38:
Die Gebäude der alten Jacobson´schen Waisen-anstalt sind 1901 abgerissen worden, um für die  „moderne“ 
Einkaufszeile an der Poststraße Platz zu schaffen. Dort, wo sich der linke Teil des ehemaligen Gebäudes befin-
det, verläuft heute die Seesener Poststraße in Richtung auf den Bahnhof zu.

Seite 39:
Der Junge im Mittelbild wendet sich an den Gärtner und erklärt ihm, dass man die Hülsenfrüchte in den Tagen 
des Pessachfestes nicht essen dürfe, weil dort Gärendes verboten sei. Begründung: Am Pessach-fest erinnern 
sich die Juden an den plötzlichen Aufbruch zur Flucht aus Ägypten, als sie keine gesäuerten Brote essen konn-
ten (z. B. Brote aus Sauerteig als Backtriebmittel).

Seite 40:
Die Schulgebäude sind aus der Perspektive Bis-marckstraße/Jacobson-Straße gesehen.

Seite 41:
Die damals „moderne“, oder besser gesagt „zeitgenössische“ Architektur wirkt auf uns heute eher unmodern. 
Im Stil des Bürgertums in der Zeit des Deutschen Kaiserreichs wurden gern historisch bedeutende, würdevolle  
Stilelemente übernommen.
Die Wissenschaft und Geschichte über dem Haupt-portal sind als Frauengestalten sogenannte allego-rische 
Figuren, das heißt: Darstellungen von ab-strakten Begriffen in Menschengestalt.

S. 45:
Aus finanziellen Gründen muss die private Stiftungs-Schule Jacobsons verstaatlicht werden.
Die Erinnerungsstücke an den Schulgründer, Porträt-büste und Ölgemälde bekommen außerhalb der Schule 
Platz. Der jüdische Religionsunterricht findet nicht mehr in der Schule statt.
Die Schule ist zunächst noch eine Realschule und wird erst gegen Ende der Zwanziger-Jahre zu einer Oberreal-
schule, auf der man schließlich ein gymna-siales Abitur am Ende der 13. Klasse machen kann.
Seit 1908 dürfen auch Mädchen auf die „ehemalige Jacobson-Schule“ gehen.

S. 46:
Schon kurz nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 1933 wird der amtierende Schulleiter entlassen. 
Der neue Leiter ist NSDAP-Mitglied und auch Mitglied der SA.
Der an die Bezeichnung „Oberrealschule Seesen“ in den Zwanziger Jahren angehängte Name „ehemalige Jacob-
son-Schule“ wird von den Nazis getilgt.
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